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1. KAPITEL

Keine Frage  – der Mann war eine Zumutung.
Und trotzdem saß sie hier in ihrem Truck auf dem

Besucherparkplatz von Western Oil in El Paso, während die
gnadenlose texanische Nachmittagssonne auf sie
herunterbrannte.

Seit der Beerdigung ihrer Schwester vor drei Jahren hatte
Katherine Huntly ihren Schwager Adam Blair, Konzernchef
von Western Oil, nicht mehr gesehen. Sein Anruf mit der
Bitte um ein Treffen hatte sie völlig verblüfft. Dass er den
Nerv besaß, ihr die zweistündige Fahrt nach Süden
zuzumuten, anstatt zu ihr nach Peckins zu kommen, war
allerdings typisch Adam. Schließlich war er der
milliardenschwere Öl-Tycoon und sie nur eine kleine
Rinderzüchterin.

Sie hatte seinem Vorschlag zugestimmt, weil sie ohnehin
dringende Einkäufe zu erledigen hatte und schon lange
nicht mehr auf dem Friedhof gewesen war. Heute Morgen an
Rebeccas Grab war ihr wieder einmal die traurige Tatsache
zu Bewusstsein gekommen, dass der Tod ihrer großen
Schwester sie zum Einzelkind gemacht hatte. Es war einfach
nicht fair, dass Becca schon so früh aus dem Leben gerissen
worden war.

Katy warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es
höchste Zeit war, wenn sie pünktlich sein wollte. Sie öffnete
die Fahrertür und stieg aus dem Auto in die glühende Hitze.
Es war so heiß, dass die Sohlen ihrer Stiefel fast auf dem
Asphalt kleben blieben. Rasch lief sie über den Parkplatz
zum Vordereingang und erschauerte, als sie durch die zur
Seite gleitenden Glastüren in die klimatisierte Lobby trat.
Während sie auf den Metalldetektor zuschritt, machten ihr
die misstrauischen Blicke des Wachpersonals deutlich, dass



es nicht allzu oft mit Besucherinnen in Jeans und
Arbeitskleidung konfrontiert wurde. Und natürlich lösten die
Stahlkappen ihrer Sicherheitsstiefel den Alarm aus.

„Bitte leeren Sie Ihre Taschen“, befahl einer der
Wachleute.

Gerade als sie erklären wollte, dass ihre Taschen bereits
leer waren, erklang eine sonore Stimme: „Sie kann
passieren!“

Sie sah auf und entdeckte direkt hinter der
Sicherheitsschleuse ihren Schwager.

Ex-Schwager, besser gesagt.
Ohne weitere Fragen winkte der Wachmann sie durch, und

Adam trat zur Begrüßung zu ihr.
„Schön, dich zu sehen, Katy.“
„Hallo.“ Sie überlegte kurz, ob sie ihn umarmen sollte,

entschied sich dann aber für einen kurzen Händedruck. Als
seine Hand sich um ihre Finger schloss, fragte sie sich, ob er
wohl die Schwielen, ihre raue Haut und ihre kurz
geschnittenen, unlackierten Fingernägel bemerkte.
Schließlich war er den Umgang mit Frauen gewohnt, die  –
wie Rebecca es getan hatte  – Stunden in Kosmetikstudios
verbrachten, um Maniküre, Pediküre und alle möglichen
anderen Behandlungen zu genießen, für die Katy weder Zeit
noch Interesse hatte.

Natürlich war es völlig gleichgültig, was er von ihren
Nägeln hielt  – dennoch verbarg sie nach der Begrüßung ihre
Hände in den Taschen ihrer Jeans.

Adam dagegen verkörperte in jeder Hinsicht den
milliardenschweren Firmenchef. Sie hatte ganz vergessen,
wie hochgewachsen und durchtrainiert er war. Nur wenige
Männer überragten Katy, die immerhin knapp einen Meter
achtzig groß war, doch Adam maß bestimmt mindestens
einen Meter neunzig.



Er trug sein dunkles Haar noch immer so kurz wie früher,
doch inzwischen mischten sich an den Schläfen einige graue
Strähnen hinein. Das ließ ihn wie alle Männer seines
Schlages noch distinguierter wirken. Außerdem entdeckte
Katy feine Fältchen um seine Augen und auf seiner Stirn.

Doch für einen Mann von vierzig Jahren war er ungemein
attraktiv.

Katy war erst siebzehn gewesen, als ihre Schwester Adam
vor zehn Jahren heiratete, und obwohl sie es nie einer
Menschenseele verraten hatte, hatte sie doch ein wenig für
ihren umwerfenden Schwager geschwärmt.

„Wie war die Fahrt?“, fragte er.
Sie zuckte mit den Schultern. „Wie immer.“
„Darf ich dir eine Tasse Kaffee anbieten?“ Er wies zu dem

Coffeeshop am anderen Ende der Lobby.
„Gerne. Warum nicht?“
Die Gäste im Café trugen Business-Kleidung, und die

meisten von ihnen saßen vor ihrem Laptop oder hatten das
Handy am Ohr. Doch als Adam eintrat, hielten sie alle für
einen Moment inne, um ihm zuzunicken oder ihn zu grüßen.

Lieber Himmel! Welch gebieterisches Auftreten! Aber
natürlich war er der Boss, und offensichtlich wurde er
respektiert  – oder gefürchtet.

Sie folgte ihm zur Theke, wo er ein kompliziert klingendes
Getränk bestellte, um dann Katy nach ihren Wünschen zu
fragen.

„Einfach schwarzen Kaffee, bitte“, antwortete sie. Sie hielt
nichts von all den neumodischen Mischungen und
Geschmacksrichtungen.

Mit den Getränken in der Hand dirigierte er sie zu einem
Tisch nach ganz hinten. Eigentlich hatte sie damit
gerechnet, dass er sie mit in sein Büro nehmen würde, aber
hier war die Atmosphäre zumindest etwas weniger förmlich



und einschüchternd. Noch immer wusste sie nicht, was er
von ihr wollte.

„Wie geht es deinen Eltern?“, fragte Adam, als sie Platz
genommen hatten. „Und wie läuft die Ranch? Ich nehme an,
das Geschäft floriert?“

„Es geht uns gut. Vielleicht hast du es ja gehört, seit zwei
Jahren haben wir komplett auf Bio umgestellt.“

„Großartig. Das ist der Weg der Zukunft.“
Sie nippte an ihrem Kaffee, der genau so war, wie sie ihn

mochte  – heiß und stark. „Aber du hast mich sicherlich nicht
hergebeten, um mit mir über Viehzucht zu reden.“

„Nein“, gab er zu. „Ich möchte etwas mit dir besprechen.
Etwas … Persönliches.“

Sie konnte sich nicht vorstellen, was das wohl sein
mochte, daher zuckte sie nur mit den Schultern. „Okay.“

„Ich weiß nicht, ob Becca es dir erzählt hat, aber ehe ihre
Krankheit diagnostiziert wurde, waren wir wegen unseres
Kinderwunsches in Behandlung. Der Arzt schlug damals eine
In-vitro-Befruchtung vor, und Becca unterzog sich gerade
einer Hormontherapie, als der Krebs entdeckt wurde.“

„Das hat sie mir gesagt.“ Katy wusste, wie sehr ihre
Schwester darunter gelitten hatte, nicht auf normalem Weg
schwanger zu werden. Es hatte sie geradezu in Panik
versetzt, Adam zu enttäuschen, denn ihr ganzes Leben
schien sich nur darum zu drehen, ihm alles recht zu
machen. Becca verbrachte so viel Zeit und Energie damit,
die perfekte High-Society-Gattin zu sein, dass sie kaum noch
Zeit für ihre Familie hatte. Adams Terminkalender war so voll
gewesen, dass sie es im Jahr, bevor sie krank wurde, nicht
einmal zu einem Weihnachtsbesuch geschafft hatten.

Katy hätte an ihrer Stelle vehement darauf bestanden,
ihre Familie zu sehen. Auch wenn sie Weihnachten dann
ohne ihren Ehemann verbringen müsste. Aber natürlich
hätte sie auch nie einen Mann wie Adam geheiratet, der so



fordernd und egoistisch war. Und schon gar nicht jemanden,
der ihre Liebe zur Ranch nicht teilte. Becca dagegen hatte
sich schon von klein auf ein kultiviertes Leben in der Stadt
gewünscht.

„Sie war sich so sicher, dass sie die Krankheit besiegen
würde“, fuhr Adam fort. „Wir dachten, wir könnten dann eine
Leihmutter für das Baby finden. Doch leider durchkreuzte
das Schicksal unsere Pläne.“

„Auch das hat sie mir erzählt.“ Katy versuchte, die
Bitterkeit zu verdrängen, die in ihr aufstieg. Während die
Eizellen heranreiften, hatte Becca die Chemotherapie
aussetzen müssen, und das hatte sie vielleicht das Leben
gekostet. Katy hatte sie damals angefleht, die Chemo
fortzusetzen. Adam und Becca hätten doch später auch ein
Kind adoptieren können, doch Becca wusste, wie sehr sich
Adam ein eigenes Kind wünschte. Und wie immer hatte sie
alles getan, um ihn glücklich zu machen.

Es wäre so einfach gewesen, Adam die Schuld an ihrem
Tod zu geben, doch letztlich war es Beccas Entscheidung
gewesen. Eine Entscheidung, die ihre Schwester teuer
bezahlt hatte.

„Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte Katy.
„Ich finde, du solltest wissen, dass ich beschlossen habe,

die eingefrorenen Embryos von einer Leihmutter austragen
zu lassen.“

Er sagte dies, als sei es die natürlichste Sache der Welt.
Katy brauchte ein paar Sekunden, bis sie den Sinn seiner

Worte begriff. Wollte er tatsächlich eine Fremde anheuern,
die das Kind ihrer Schwester austragen sollte?

Sie war so geschockt, dass es ihr die Sprache verschlug.
Wie konnte er nur?

Sie bemerkte, dass ihr Mund vor Überraschung offen
stand, und schloss ihn so energisch, dass ihre Zähne
aufeinanderschlugen. Adam sah sie erwartungsvoll an.



„Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll“, stammelte sie
schließlich.

„Nur zu deiner Information: Ich bitte dich nicht um
Erlaubnis oder um deine Zustimmung. Aber anstandshalber,
weil es ja auch um Rebeccas Kind geht, dachte ich, ich sollte
dich informieren.“

Er war nicht der Typ Mann, der Dinge „anstandshalber“
tat. Er tat nichts, was nicht von Vorteil für ihn war.
Vermutlich hatte er vorher einen Anwalt konsultiert, der ihm
den Rat gegeben hatte, Beccas Familie zu kontaktieren.

„Ich dachte auch, du könntest mir vielleicht ein paar Tipps
geben, wie ich es am besten deinen Eltern beibringe“, fügte
Adam hinzu.

Katy war zu perplex, um zu antworten. Als wäre es nicht
schwer genug für ihre Eltern gewesen, die Tochter zu
verlieren. Jetzt sollten sie auch noch mit dem Wissen leben,
dass es da ein Enkelkind gab, dessen Vater schon für einen
kurzen Weihnachtsbesuch zu beschäftigt gewesen war? Wie
konnte er es wagen, ihnen das anzutun? Und sie sollte ihm
dabei auch noch helfen?

„Ich würde dir raten, es nicht zu tun“, erwiderte sie.
„Es ihnen nicht sagen?“ Adam wirkte perplex.
„Verwende die Embryos nicht.“ Vor lauter Ärger zitterte

ihre Stimme. „Haben meine Eltern denn nicht schon genug
durchgemacht? Ich kann nicht glauben, dass du derart
egoistisch bist. Dass du auch nur dran denkst, ihnen das
zuzumuten.“

„Ich würde ihnen ein Enkelkind schenken. Ihre Tochter
würde in diesem Kind weiterleben. Ich könnte mir vorstellen,
dass sie darüber glücklich wären.“

„Ein Enkelkind, das sie nie zu Gesicht bekommen? Du
glaubst wirklich, das würde sie glücklich machen?“

„Warum sollten sie das Baby nicht sehen?“



Wollte er sie auf den Arm nehmen? „In den letzten drei
Jahren eurer Ehe habt ihr beide, du und Becca, uns vielleicht
fünf Mal besucht. Höchstens. Du hattest ja immer so viel zu
tun.“

Die neugierigen Blicke, die sich auf sie richteten, machten
ihr bewusst, dass ihre Stimme fast hysterisch laut geworden
war. Also atmete sie tief durch und zwang sich, leiser zu
sprechen. „Warum heiratest du nicht einfach wieder und
bekommst ein Baby mit deiner neuen Frau? Du bist reich
und attraktiv. Sicher stehen die Frauen Schlange, die sich
darum reißen, dich zu heiraten. Oder du adoptierst ein Kind.
Aber lass meine Familie aus dem Spiel.“

Adam blieb erstaunlich ruhig. „Wie schon gesagt, ich bitte
dich nicht um Erlaubnis, sondern wollte dich aus reiner
Höflichkeit informieren.“

„Schwachsinn“, murmelte sie.
Adam hob eine Augenbraue. „Bitte?“
„Ich bin kein kleines, dummes Mädchen vom Land, Adam.

Also bitte beleidige meine Intelligenz nicht, indem du mich
wie eine Idiotin behandelst. Du hast mich hergebeten, weil
dein Anwalt dich vermutlich davor gewarnt hat, dass meine
Eltern gegen dein Vorhaben gerichtlich vorgehen könnten.
Und dem willst du vorbeugen.“

Seine Miene verdunkelte sich, und ihr wurde klar, dass sie
den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Deine Familie hat
keinen Rechtsanspruch auf die Embryos.“

„Das mag stimmen, aber falls wir vor Gericht gingen,
könnte sich die Sache über Jahre hinziehen, hab ich recht?“

Er runzelte die Stirn und beugte sich vor. „Dafür fehlen
euch die finanziellen Mittel.“

So leicht ließ Katy sich nicht einschüchtern. „Mit Sicherheit
gibt es irgendwo da draußen einen Anwalt voller Ideale, der
sich einer solchen Sache liebend gern annimmt.“



Er zuckte nicht mit der Wimper. Durchschaute er ihren
Bluff? Weder kannte sie einen solchen Anwalt, noch würden
ihre Eltern jemals gerichtlich gegen Adam vorgehen. Sie
wären zwar todunglücklich, würden sich aber mit den
Tatsachen abfinden.

„Ich denke, wir sollten auf dem Boden der Tatsachen
bleiben“, bemerkte Adam ruhig und vernünftig.

„Du hast nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet,
Vater zu sein“, blaffte sie ihn an. „Du hättest doch nicht
einmal Zeit für ein Kind. Kannst du dir vorstellen, was auf
dich zukommen würde? Windeln wechseln und mitten in der
Nacht die Flasche geben. Oder willst du jemand einstellen,
der das Kind für dich großzieht? Und ihm die Drecksarbeit
überlassen?“

„Du weißt überhaupt nichts von mir“, antwortete er.
„Sehr traurig, wenn man bedenkt, dass du sieben Jahre

lang mit meiner Schwester verheiratet warst.“
Er atmete tief durch. „Ich glaube, wir kommen vom Thema

ab.“
Im Grunde hatte sie nur das Kräfteverhältnis zu ihren

Gunsten verschoben. Nur so konnte man mit Männern wie
ihm umgehen. Ein Trick, den Becca offensichtlich nie gelernt
hatte.

„Glaub mir, dass ich viel darüber nachgedacht habe, und
ich bin letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass ich es
tun muss. Und ich versichere dir, dass sowohl du wie auch
deine Eltern das Baby sehen werden. Meine Eltern leben
beide nicht mehr, sodass ihr außer mir die einzige Familie
des Kindes sein werdet. Und diese Familie werde ich ihm
nicht vorenthalten.“

„Und das soll ich dir glauben?“
„Es bleibt dir wohl nichts anderes übrig. Denn wir wissen

beide, dass die Chancen, einen Anwalt zu finden, der euch
kostenlos vertritt, gegen null gehen. Ich bin seit vielen



Jahren Geschäftsmann und falle nicht so leicht auf einen
Bluff herein.“

Katy biss sich auf die Unterlippe.
„Ich möchte niemanden verletzen, Katy. Ich möchte

einfach nur ein Kind.“
Doch warum musste es ausgerechnet Beccas Kind sein?

„Vielleicht sind wir nicht so vermögend wie du, aber wir
können uns trotzdem dagegen wehren.“

„Ihr würdet nur verlieren.“
Ja, das stimmte. Sie würde einen Riesenzirkus in Gang

setzen, ihre Eltern im Prozess durch die Hölle gehen lassen,
und sie alle finanziell ruinieren.

Sie hatte keine andere Wahl, als es zu akzeptieren  – das
war die traurige Wahrheit. Sie musste darauf vertrauen,
dass er sein Wort hielt und sie das Baby sehen würden.

„Darf ich fragen, wer die Leihmutter sein wird?“
Er war so gnädig, sich angesichts ihrer offensichtlichen

Kapitulation nicht vor Schadenfreude die Hände zu reiben.
„Das ist noch nicht sicher. Mein Anwalt überprüft gerade
einige mögliche Kandidatinnen.“

„Woher willst du wissen, dass sie vertrauenswürdig sind?“
„Sie müssen ein sehr strenges Auswahlverfahren

durchlaufen, und ihre Vergangenheit wird akribisch
durchforstet.“

Doch eine hundertprozentige Sicherheit würde es nie
geben. Was war, wenn die Frau während der
Schwangerschaft rauchte oder Drogen nahm? Oder andere
Risiken einging, die dem Baby schadeten? Oder wenn sie
schließlich beschloss, das Kind zu behalten?

Oder schlimmer noch, sie könnte einfach auf
Nimmerwiedersehen mit Rebeccas Kind verschwinden. Für
ihre Eltern  – und wahrscheinlich auch für Adam  – wäre das
dann, als würden sie Rebecca noch einmal verlieren.



„Was ist, wenn du die Frau für vertrauenswürdig hältst,
dich aber irrst?“, fragte sie und fühlte sich von Sekunde zu
Sekunde unbehaglicher.

„Das wird nicht geschehen“, versicherte ihr Adam.
Katy trank einen großen Schluck Kaffee und verbrannte

sich dabei die Zunge. Wenn sie der Sache ihren Lauf ließ,
standen ihr neun Monate äußerster Anspannung bevor, in
denen sie um die Sicherheit ihrer Nichte oder ihres Neffen
bangen müsste. Es gab nur eine einzige Person, die
vertrauenswürdig genug war, um das Baby ihrer Schwester
auszutragen. Es war völlig verrückt, aber es war die einzige
Lösung. Die einzige gute Lösung. Und sie würde alles
Menschenmögliche tun, um Adam davon zu überzeugen.

„Ich wüsste, wer die perfekte Leihmutter ist“, sagte sie.
„Wer?“
„Ich.“

Adam hatte mit allen möglichen Reaktionen gerechnet, doch
er hätte sich nicht im Traum vorstellen können, dass Katy
sich selbst als Leihmutter vorschlagen würde. Was für ihn
allerdings keine Option darstellte.

Er hatte sich zuerst an sie gewandt, weil er glaubte, sie
sei leicht zu manipulieren, aber die süße, kleine Katy hatte
sich verändert. Sie war nicht mehr so naiv wie früher. Und
sie hatte ins Schwarze getroffen mit ihrer Vermutung über
den Rat seines Anwalts. In einem Rechtsstreit über die
Verwendung der Embryos würde er gewinnen, doch bis zu
einem Urteil konnten Jahre vergehen. So lange wollte er
nicht warten. Wenn er Katy Beccas Kind austragen ließe,
würde er zwar den von ihrer Familie zu erwartenden
Widerstand umgehen, es würden sich aber eine ganze Reihe
anderer Probleme ergeben.

„Das kann ich nicht von dir verlangen“, sagte er.
„Das hast du nicht. Ich habe es angeboten.“



„Ist dir auch nur ansatzweise klar, welche Opfer, physisch
und psychisch, du bringen müsstest?“

„Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse. Ich habe die
Schwangerschaften von einigen meiner Freundinnen
miterlebt.“

„Ob man nun jemanden kennt, der schwanger ist, oder ob
man selbst ein Kind erwartet, ist vermutlich nicht das
Gleiche.“

„Ich möchte es aber, Adam.“
Ihm fiel ein anderes Argument ein, um sie von ihrer Idee

abzubringen. „Was würde wohl dein Lebensgefährte dazu
sagen?“

„Das wäre kein Problem. Ich bin hin und wieder mit Willy
Jenkins zusammen, aber ich würde ihn nicht als meinen
Lebensgefährten bezeichnen. Wir sind eher lose befreundet
… falls du verstehst, was ich meine.“

Das tat er, und aus irgendeinem lächerlichen Grund hätte
er sich diesen Jenkins am liebsten einmal zur Brust
genommen. Für ihn würde Katy immer Rebeccas kleine
Schwester bleiben.

Doch sie war inzwischen eine erwachsene Frau  – sieben-
oder achtundzwanzig Jahre alt, wenn er sich recht erinnerte.
Es ging ihn wahrlich nichts an, mit wem sie eine Affäre
hatte.

Oder warum.
„Die ganze Sache würde ein Jahr lang dauern“, gab er zu

bedenken. „Oder auch länger, falls es nicht beim ersten Mal
klappt. Was, wenn du in der Zwischenzeit jemanden
kennenlernst?“

„Wer sollte das schon groß sein? Peckins hat achthundert
Einwohner. Die meisten Männer kenne ich schon seit dem
Kindergarten. Wenn es mein Schicksal wäre, mich
unsterblich in einen von ihnen zu verlieben, wäre das längst
passiert.“



„Hast du an die körperlichen Beschwerden einer
Schwangerschaft gedacht?“

„Schau mich an“, sagte sie und wies auf ihre legere
Kleidung und ihr zu einem Pferdeschwanz gebundenes
aschblondes Haar. „Ich bin nicht wie Rebecca. Ich würde mir
keine Gedanken über mein Gewicht oder Dinge wie
Schwangerschaftsstreifen machen. Und du wirst niemanden
finden, der so verantwortungsvoll ist wie ich. Ich rauche
nicht und nehme keine Drogen, nicht einmal rezeptfreie
Schmerzmittel. Ich trinke hin und wieder mal ein Bier, aber
es macht mir nichts aus, darauf zu verzichten. Außerdem
bin ich kerngesund, und mein Arzt sagt mir jedes Mal beim
jährlichen Gesundheitscheck, dass ich den idealen Körper
zum Kinderkriegen habe.“

Den hatte sie bestimmt. Sie hatte die Figur eines Pin-up-
Girls der Fünfzigerjahre. Damals hatten die Frauen noch wie
Frauen ausgesehen. In seinen Augen war Rebecca immer
viel zu sehr auf ihr Gewicht und ihr Aussehen bedacht
gewesen. Sogar während der Chemo hatte sie sich aus dem
Bett gequält, um sich zu schminken. Und als sie das Bett
nicht mehr verlassen konnte, hatte eine Pflegerin es für sie
tun müssen.

Beim Gedanken an Becca fühlte er wie immer den
vertrauten schmerzhaften Stich im Herzen.

Überraschenderweise beugte sich Katy über den Tisch und
griff nach seiner Hand. Noch mehr überraschte ihn jedoch
das leichte Kribbeln, das er spürte, als sich ihre Finger
berührten. Ihre Hände waren rau von der Rancharbeit, doch
ihre Haut fühlte sich warm an. Ihre Nägel waren unlackiert,
aber sauber und gut manikürt. Alles an ihr wirkte sehr …
natürlich.

„Adam, du weißt genau, dass du niemanden finden wirst,
der so vertrauenswürdig ist wie ich.“



Widerwillig musste er zugeben, dass sie recht hatte.
Natürlich würde Katy nie etwas tun, das dem Kind ihrer
Schwester schaden könnte. Doch möglicherweise würde sie
die Gelegenheit nutzen, um ihn zu manipulieren, und er
würde sich nie freiwillig in eine Lage begeben, in der er
nicht die Oberhand hatte. Beruflich nicht und schon gar
nicht privat.

Doch sie diskutierten hier über das Wohlergehen seines
Kindes. War es nicht seine Pflicht als Vater, das Wohl seines
Kindes an die erste Stelle zu setzen?

Katy drückte seine Hand so fest, dass seine Finger schon
gefühllos wurden und seine Angestellten neugierige Blicke
zu ihnen herüberwarfen.

Sanft entzog er ihr seine Hand. „Schau, Katy …“
„Bitte, Adam. Bitte lass es mich machen.“ Sie sah ihn

flehentlich an und fuhr fort: „Becca hätte es so gewollt, das
weißt du.“

Autsch! Dieser Schlag hatte gesessen. Und das
Schlimmste war, dass es stimmte. War er es Rebecca nicht
schuldig, dass er Katy dies für sie tun ließ? Hatte er nicht in
der Tat Schuld daran, dass Becca den Kontakt mit ihrer
Familie hatte abreißen lassen?

„Obwohl ich es besser wissen sollte und gern erst mit
meinem Anwalt darüber sprechen würde, ehe ich eine
definitive Antwort gebe … so bin ich doch geneigt, Ja zu
sagen.“

Erleichterung und Dankbarkeit zeigten sich auf ihrem
Gesicht. „Danke, Adam, ich verspreche dir, du wirst es nicht
bereuen.“

Unmöglich, denn er bereute es jetzt schon.

Katy brach bald danach auf, und Adam eilte voller
zwiespältiger Gefühle zurück in sein Büro.



Einerseits erkannte er klar die Vorteile, wenn Katy als
Leihmutter fungierte. Theoretisch war es die ideale Lösung.
Doch aus Erfahrung wusste er, dass sich die Dinge nicht
immer nach Plan entwickelten. Was heute „ideal“ schien,
konnte morgen schon ein Desaster sein.

Vor einer endgültigen Entscheidung musste er mit seinem
Anwalt sprechen.

Seine Sekretärin Bren hielt ihn auf, als er an ihrem
Schreibtisch vorbei in sein Büro gehen wollte. „Mr  Suarez
möchte Sie sprechen, sobald Sie Zeit haben.“

„Sagen Sie ihm, jetzt würde es mir passen.“
Wahrscheinlich konnte er sich ohnehin nicht auf die Arbeit
konzentrieren  – zu viele Gedanken gingen ihm im Kopf
herum.

Er betrat sein Büro und schenkte sich an der Bar einen
Scotch ein, ehe er sich an den Schreibtisch setzte und den
PC einschaltete.

„Hallo, Boss.“
Emilio Suarez, Finanzchef von Western Oil, stand in der

Tür.
Als Adam Western Oil von seinem Vater erbte, befand sich

der Konzern in einer ernsten Finanzkrise, doch dank Emilios
Geschick konnte der Ruin abgewendet werden. Obwohl er
aus einer bescheidenen puerto-ricanischen Familie
stammte, hatte er mithilfe von Stipendien sein Studium als
Jahrgangsbester abgeschlossen und war so Adam
aufgefallen, als dieser sein Team von Managern
zusammenstellte. Inzwischen war Emilio ein unverzichtbarer
Angestellter  – und guter Freund  – und jeden Penny seines
abstrus hohen Gehalts wert.

Adam winkte ihn herein. „Du wolltest mich sprechen?“
Emilio schloss die Tür hinter sich und schenkte sich

ebenfalls einen Drink ein. „Ich erhielt heute einen
interessanten Anruf von meinem Bruder.“



„Vom Generalbundesanwalt, von dem in Europa oder von
deinem anderen Bruder?“

Der „andere“ Bruder war das schwarze Schaf der Familie.
Ein Weltenbummler, der sich nur meldete, wenn er etwas
brauchte  – meistens Geld zum Wetten oder um Schulden zu
bezahlen.

„Vom Generalbundesanwalt“, erwiderte Emilio und nahm
Adam gegenüber Platz. „Und falls dich jemand fragt … die
Information ist nicht von mir.“

„Natürlich.“
„Du kennst doch Leonard Betts?“
„Nur dem Namen nach.“ Er war ein Finanzgenie und

Forbes zufolge einer der reichsten Männer von Texas. Man
sagte ihm nach, dass er alles in Gold verwandeln konnte,
was er anfasste.

„Laut Alejandro ermittelt die Börsenaufsicht gegen ihn,
und es sieht so aus, als würden er und seine Frau wegen
eines Pyramidenspiels verhaftet.“

Adam schüttelte ungläubig den Kopf. „Seine Frau auch?“
„Und ihre Eltern … oder wenigstens ihre Mutter, denn ihr

Vater starb ja vor einigen Jahren.“
„Eine Familiengeschichte also.“
„Vermutlich. Ich wollte dich nur vorwarnen, denn es

besteht die winzige Möglichkeit, dass mein Name erwähnt
wird, wenn die Medien die Sache aufgreifen.“

Adam richtete sich auf. „Du hast bei ihm investiert?“
„Nein! Nein, die Beziehung ist mehr persönlicher Art.“
Adam runzelte missbilligend die Stirn. „Wie persönlich?“
„Ich war im College mit Isabelle Winthrop verlobt, Betts’

Frau.“
Adam fiel beinahe die Kinnlade hinunter. Emilio hatte nie

erwähnt, dass er sie kannte, geschweige denn mit ihr
verlobt gewesen war. Oder mit irgendjemand anderem.
Ganz im Gegenteil  – sein Finanzchef war ein



eingeschworener Gegner der Institution Ehe. Adam wäre nie
auf die Idee gekommen, dass Emilio jemals auch nur
darüber nachgedacht hatte, vor den Traualtar zu treten. „Ich
hatte keine Ahnung.“

„Sie hat mich wegen Betts verlassen, zwei Wochen, bevor
wir heimlich heiraten wollten.“

„Verdammt! Das tut mir wirklich leid.“
Emilio zuckte mit den Schultern. „Eigentlich hat sie mir

damit einen Gefallen getan. Wir waren jung und dumm. Wir
hätten uns wahrscheinlich spätestens nach einem Jahr
wieder scheiden lassen.“ Er seufzte und lehnte sich in
seinem Sessel zurück. „Und nun zu dir. Ich habe da etwas
von einer geheimnisvollen Frau gehört …“

„Die Buschtrommeln funktionieren ja gut.“ Er hätte Katy
mit in sein Büro nehmen sollen.

„Der Firmenchef kann eben nicht in der Cafeteria mit einer
Unbekannten Händchen halten und glauben, dass niemand
es bemerkt.“

„Nun, sie ist keine Unbekannte, sondern meine
Schwägerin. Und wir haben nicht Händchen gehalten,
sondern nur geredet.“

„Ich dachte, du hast keinen Kontakt mehr zu Beccas
Familie.“

„Hatte ich auch lange nicht. Aber es gab etwas zu
besprechen.“

„Alles in Ordnung?“
Bisher ja. Adam hatte sich noch niemandem außer seinem

Anwalt und dem Reproduktionsmediziner anvertraut. Doch
Emilio würde mit Sicherheit Stillschweigen über Adams
Babypläne bewahren, also weihte er ihn ein.

„Wow“, sagte Emilio und schüttelte ungläubig den Kopf.
„Ich wusste gar nicht, dass du dir Kinder wünschst. Mit
Becca zusammen, ja, aber als alleinerziehender Vater?“



„Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach und
glaube, die Zeit ist reif. Und da ich nicht vorhabe, wieder zu
heiraten …“ Er zuckte mit den Schultern. „Scheint mir eine
Leihmutter die beste Lösung.“

„Und weshalb war deine Schwägerin hier?“
„Ich habe sie auf Anraten meines Anwalts informiert.“
„Und wie reagierte sie?“
„Sie möchte die Leihmutter sein.“
„Ernsthaft?“
„Ja, sie war sogar ziemlich überzeugend. Sie macht

geltend, dass sie die einzige Person ist, der ich
uneingeschränkt vertrauen kann.“

„Und vertraust du ihr?“
„Sie würde sicher nichts tun, was Beccas Baby schaden

könnte.“
„Aber …“
„Katy wirkt ziemlich … eigensinnig. Wenn ich jemanden

anstelle, bin ich derjenige, der das Sagen hat. Katy dagegen
könnte alles sehr kompliziert machen.“

„Korrigiere mich bitte, wenn ich falsch liege, aber wenn du
sie abweist, könnte sie die Sache auch kompliziert machen.“

„Genau.“
„Dann steckst du also auf jeden Fall in der Klemme.“
„Mehr oder weniger.“ Und er stand wahrlich nicht gern mit

dem Rücken zur Wand.



2. KAPITEL

Was zum Teufel hatte er eigentlich hier verloren?
Adam beugte sich hinab, um die Unterlagen aufzuheben,

die vom Ledersitz hinuntergefallen waren, während die
Limousine über die löchrige, schlammige Schotterstraße
schlingerte und holperte, die zur Viehranch der Huntlys
führte.

Reece, sein Fahrer und Bodyguard, würde den Wagen
gleich nach ihrer Rückkehr in El Paso durch die Waschanlage
fahren müssen. Wenigstens hatte der sintflutartige Regen
nachgelassen, und sie fuhren nun schon seit etlichen Meilen
unter einem strahlend blauen Himmel dahin.

Adam bemerkte, dass sich seit seinem letzten Besuch vor
vier Jahren nur wenig verändert hatte. Die allesamt schon
älteren Gebäude waren in gutem Zustand. Üppige Weiden
mit grasendem Vieh erstreckten sich, so weit das Auge
reichte.

Seit fünf Generationen befand sich die Ranch schon in
Familienbesitz. Becca hatte keinerlei Interesse daran
gehabt, die Tradition fortzuführen. Soweit es sie betraf,
konnte Katy alles haben.

Und das würde sie jetzt auch.
Die Limousine kam vor den Stufen zur vorderen Veranda

zum Stehen.
Reece stieg aus, um Adam die Tür zu öffnen. Ein Schwall

heißer, feuchter Luft verdrängte augenblicklich die
angenehme Kühle im Wageninnern.

Dieses Treffen war Katys Idee gewesen, und Adam war
nicht besonders erbaut davon. Nicht, dass er seine früheren
Schwiegereltern ablehnte, aber er hatte auch nichts mit
ihnen gemeinsam. Doch da sie am Leben seines Kindes
teilhaben würden, sollte er sich zumindest um ein wenig



Herzlichkeit bemühen. Katy hatte ihm erzählt, wie sehr sein
Plan ihre Eltern schockiert hatte, doch die Wogen hatten
sich geglättet, nachdem sie erfuhren, dass Katy die
Leihmutter sein wollte. Und seit letzter Woche, als er und
Katy bei seinem Anwalt einen Leihmutter-Vertrag
unterschrieben hatten, war die Sache offiziell. Mit etwas
Glück würde sie neun Monate nach ihrem nächsten Eisprung
Beccas Kind zur Welt bringen.

Nach Monaten des Überlegens und Planens fiel es ihm
schwer zu glauben, dass es endlich so weit war. Endlich
bekam er seine Chance. Und trotz aller Bedenken von Katy
und ihren Eltern würde er ein guter Vater sein. Anders als
sein eigener Vater, der kaum mehr als ein Geist gewesen
war, nachdem seine Mutter gestorben war. Adam hatte die
meiste Zeit seiner Kindheit in Internaten oder Ferienlagern
verbracht. Das Einzige, was sein Vater je für ihn getan hatte,
war, ihm Western Oil zu vererben.

„Sir?“
Adam sah auf und bemerkte Reece, der in der offenen

Wagentür stand und darauf wartete, dass er endlich
ausstieg.

„Ist alles in Ordnung, Sir?“, fragte Reece.
„Alles bestens.“ Adam stieg aus dem Wagen hinaus in die

schwüle Hitze.
„Hallo, Fremder“, hörte er jemanden von der Scheune her

rufen. Es war Katy, die in Arbeitsklamotten auf ihn zukam.
Ihre dicken Lederhandschuhe und die Stiefel waren
schlammverkrustet. Das Haar trug sie zu einem
Pferdeschwanz zusammengebunden, und als sie näher kam,
entdeckte er auf ihrer linken Wange Schlammspuren. Aus
einer seltsamen Laune heraus hatte er das Bedürfnis, ihr
den Schmutz abzuwischen.

Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Bin ich zu früh?“, fragte
er. „Ich dachte, wir hätten vier Uhr ausgemacht.“



„Nein, du bist genau pünktlich. Durch den Regen kam nur
unser Arbeitsplan etwas durcheinander.“ Sie folgte seinem
Blick an ihrer schweißgetränkten Bluse und den
verschmutzten Jeans hinunter und sagte entschuldigend:
„Ich würde dich ja umarmen, aber ich bin ziemlich
verdreckt.“

Er war ohnehin nicht der Typ, der andere gern umarmte.
Sie zog den Handschuh aus, wischte die Hand an der

Jeans ab und streckte sie ihm entgegen. Ihre Haut war heiß
und ihr Handgriff fest. Sie drehte sich zu Reece um und
stellte sich selbst vor. „Katherine Huntly, aber alle nennen
mich Katy.“

„Reece Wilson, gnädige Frau.“
„Es ist unglaublich heiß heute. Möchten Sie nicht mit ins

Haus kommen?“, fragte sie. „Vielleicht etwas Kaltes
trinken?“

„Nein, vielen Dank, gnädige Frau.“
„Falls Sie sich wegen des Wagens Sorgen machen … ich

verspreche Ihnen, dass ihn niemand klauen wird.“ Katy
lächelte Reece an.

Flirtete sie etwa mit seinem Fahrer? „Er kommt schon
zurecht“, sagte Adam. „Und wir haben eine Menge zu
besprechen.“

Ihr Lächeln verblasste, und Missbilligung lag in ihrer
Stimme, als sie sagte: „Gut, dann komm rein.“

Er folgte ihr die Verandastufen hinauf, wo sie die
schlammigen Stiefel auszog, ehe sie die Tür öffnete. Hinter
einer engen Diele befand sich ein großer Wohnraum, links
führte eine Treppe in den ersten Stock hinauf.

Die Möbel waren eine Mischung aus allen möglichen Stilen
und Zeitaltern, abgenutzt aber gemütlich. Das einzige
moderne Stück war anscheinend der große Flachbild-
Fernseher über dem Kamin. Sonst hatte sich nichts
verändert. Obwohl Adam zugeben musste, dass er nicht oft



genug hier gewesen war, um kleinere Neuerungen zu
bemerken. Seine Besuche auf der Ranch in den sieben
Jahren seiner Ehe mit Becca konnte er an zwei Händen
abzählen.

„Meine Eltern hätten dich gern begrüßt, aber sie wurden
auf der Rinderauktion in Bellevue aufgehalten“, sagte ihm
Katy. „In einer Stunde werden sie vermutlich zurück sein.“

Eigentlich wollte er sich dann schon längst wieder auf den
Rückweg nach El Paso gemacht haben. Er hatte morgen
einen langen Arbeitstag vor sich.

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie. „Eistee oder
Limonade?“

„Ich richte mich ganz nach dir.“
Katy drehte sich zu Küchentür und rief: „Elvie? Bist du

da?“
Es vergingen einige Sekunden, bis sich die Tür einen

Spaltbreit öffnete und ein schüchtern wirkendes
lateinamerikanisches Mädchen herauslugte, das höchstens
sechzehn Jahre alt sein konnte. Als sie Adam erblickte,
machte sie große Augen, senkte dann aber rasch den Blick.
„Si, Miss Katy.“

„Elvie, das ist Mr  Blair. Bring ihm bitte etwas Kaltes zu
trinken und auch seinem Fahrer vor der Tür, okay?“

Das Mädchen nickte und verschwand zurück in die Küche.
Katy blickte an sich hinunter. „Ich sehe schrecklich aus.

Ich muss unbedingt schnell duschen und mich umziehen. Es
dauert nur eine Minute. Fühl dich ganz wie zu Hause.“

Sie ließ ihn stehen und eilte die Treppe hinauf. Adam
vertrieb sich die Wartezeit, indem er zum offenen Kamin
hinüberschlenderte und die gerahmten Familienfotos
betrachtete, die dort aufgereiht standen.

Er beugte sich vor, um ein Foto von Becca anzusehen, das
sie bei ihrer College-Abschlussfeier zeigte. Sie sah so jung
aus. Und voller Hoffnungen. Er hatte sie nur wenige Jahre



später auf einer Cocktailparty in seinem Haus
kennengelernt, zu der sie in Begleitung einer
Studienkollegin gekommen war. Obwohl sie fast zehn Jahre
jünger gewesen war als er, fand er sie schlicht
unwiderstehlich. Und die Anziehung hatte offensichtlich auf
Gegenseitigkeit beruht. Darum hatte er sie eingeladen, mit
ihm auszugehen und war ehrlich überrascht gewesen, als
sie ablehnte.

Sie sagte, sie fände ihn sehr attraktiv, aber sie müsse sich
voll auf ihr Studium konzentrieren. Sie wolle sich eine
Zukunft aufbauen und könne nicht von ihrem Plan
abweichen. Adams Respekt für sie wurde dadurch nur noch
größer.

Doch er war es nicht gewohnt, ein Nein als Antwort zu
akzeptieren, und daher bemühte er sich umso mehr, bis sie
schließlich einwilligte, sich mit ihm zu treffen. Auf rein
freundschaftlicher Basis, wie sie betonte. Er führte sie zum
Abendessen aus und ins Theater. Sie hatte ihm nicht einmal
einen Abschiedskuss gegeben, doch als er in jener Nacht
nach Hause fuhr, wusste er, dass er sie heiraten wollte. Sie
verkörperte alles, was er sich von einer Ehefrau wünschte.

Sie gingen noch einige Male miteinander aus, bevor sie
sich endlich von ihm küssen ließ, und weitere drei quälende
Monate zogen ins Land, ehe sie mit ihm ins Bett ging.
Dieses erste Mal war nicht wirklich eine Sensation
gewesen  – es dauerte einige Zeit, bis sich ihre Körper
aneinander gewöhnten, doch auch später war ihr Sexleben
nicht unbedingt das, was er verdammt heiß genannt hätte.
Überhaupt gründete sich ihr Verhältnis eher auf Respekt als
auf Sex. Und er mochte es so.

Sie waren schon fast sechs Monate zusammen, als sie ihm
ihre bescheidene Herkunft beichtete  – was für ihn überhaupt
keinen Unterschied machte  – und erst als sie sich ein Jahr
später verlobten, stellte sie ihn ihrer Familie vor.



Nach all den Monaten, in denen sie sich über ihre Familie
beklagt hatte und darüber, als wie hinterwäldlerisch und
primitiv sie das Ranchleben empfand, war er positiv
überrascht von ihren Eltern gewesen, die beide gebildete,
intelligente Menschen waren. Er hatte nie ganz verstanden,
was sie an ihnen so ablehnte. Sie schienen Becca
anzubeten, doch sie fand immer neue Ausreden, um sie
nicht besuchen zu müssen. Er hatte versucht, mir ihr
darüber zu diskutieren, doch sie hatte immer nur schnell das
Thema gewechselt.

Elvie erschien mit einem Glas Limonade in der Hand. Mit
misstrauischem Blick betrat sie den Raum und ging zum
Sofa. Adam ging ihr entgegen, um ihr das Glas
abzunehmen, doch sie zuckte zurück, als habe er die Hand
gegen sie erhoben. Mit einem lauten Knall stellte sie das
Glas auf den Couchtisch und eilte zurück in die Küche.

„Danke“, rief Adam ihr nach und hob das Glas an seine
Lippen, doch die Limonade war ein wenig übergeschwappt
und hinterließ einen Tropfen auf dem Kragen seines
Anzugjacketts.

Verflixt. Nichts hasste er mehr als Flecken auf seiner
Kleidung. Er sah sich nach etwas um, womit er den Fleck
abwischen könnte, und wollte schon in die Küche gehen, um
Elvie um einen Lappen zu bitten. Doch da das Mädchen
scheinbar Angst vor ihm hatte, entschied er sich, es lieber
oben im Badezimmer zu versuchen, an das er sich von
früheren Besuchen noch vage erinnerte.

Er lief die Stufen hinauf, und als er oben angekommen
war, tauchte aus dem Nichts ein graubrauner Fellball auf,
der sich um seine Knöchel wickelte und ihn fast zu Fall
brachte. Er taumelte zurück und bekam gerade noch
rechtzeitig das Geländer zu fassen.

Schüchterne Hausangestellte und mörderische Katzen  –
was würde ihn als Nächstes erwarten?



Er gab der Katze einen kleinen Schubs mit der Spitze
seiner italienischen Lederslipper, die Schlammspritzer
aufwiesen, wie er bemerkte. Das Tier miaute protestierend,
sprang auf eine der Türen zu und drückte sie auf. Adam
vermutete dahinter das Badezimmer, folgte der Katze und
sah hinein. Doch es war Katys Zimmer. Sie stand neben dem
Bett mit nichts am Körper als einem Badetuch.

Verflixt.
Er öffnete den Mund, um sich bemerkbar zu machen, doch

zu spät. Noch ehe er ein Wort sagen konnte, nahm sie das
Badetuch ab und ließ es zu Boden fallen.

Überrascht versuchte Adam, den Blick abzuwenden. Er
wusste, dass er wegschauen sollte, aber irgendwie drang
die Botschaft nicht von seinem Gehirn zu seinen Augen.

Ihre Brüste waren rund und voll, genau richtig, um sie mit
der Hand zu umfassen, mit kleinen blassrosa Brustspitzen.
Für ihre Größe waren ihre Hüften genau richtig geformt. Ihr
ganzer Körper schien Adam einfach perfekt proportioniert.
Becca war schmal und zart gewesen wie eine Nymphe. Katy
dagegen hatte den Körper einer richtigen Frau.

Sein Blick glitt tiefer, und er stellte fest, dass sie eine
echte Blondine war.

Es war lange her, seit er zuletzt eine Frau nackt gesehen
hatte, daher kam ihm das instinktive Bedürfnis, sie zu
berühren, ganz natürlich vor. Aber vor ihm stand Katy, die
kleine Schwester seiner Frau.

Die kein kleines Mädchen mehr war.
Ein Wassertropfen lief aus ihrem nassen Haar und zog

eine Spur hinunter über die Rundung ihrer Brust. Er
beobachtete bewundernd, wie der Tropfen an ihrer
Brustspitze glitzerte.

Katy räusperte sich plötzlich und Adam wurde bewusst,
dass sie ihn bemerkt hatte, während er sie wie hypnotisiert
anstarrte. Er sah auf und begegnete ihrem Blick.



Statt ihn zu tadeln oder sich zu bedecken  – oder beides,
was angesichts der Situation zu erwarten gewesen wäre  –
stand sie einfach nur da und schien sich zu fragen, was zum
Teufel er dort zu suchen hatte.

Warum bedeckte sie ihren Körper nicht? War sie etwa
exhibitionistisch veranlagt? Vielleicht war allerdings die
Frage angebrachter, warum er nicht endlich den Blick
abwandte?

„Brauchst du etwas?“, fragte sie und stützte zwanglos die
Hände in die Hüften.

Adam fiel es schwer, ihrem Blick standzuhalten, da seine
Augen zu gern wieder zu ihren Brüsten gewandert wären.
„Ich habe das Badezimmer gesucht, dann tauchte plötzlich
diese Katze auf und stieß deine Tür auf.“

„Aha.“
„Es war reiner Zufall.“ Ein sehr unglücklicher, wunderbarer

Zufall.
„Dann solltest du dich als Gentleman jetzt allmählich

umdrehen, findest du nicht?“
„Natürlich. Entschuldige.“ Er drehte ihr den Rücken zu.

Was war nur los mit ihm? Normalerweise brachte ihn nichts
aus der Fassung, doch im Moment verhielt er sich wie ein
sexhungriger Jüngling. Sie musste ihn ja für pervers oder
vollkommen schwachsinnig halten. „Entschuldige bitte. Ich
war einfach … überrascht.“

„Zwei Türen weiter auf der rechten Seite“, kam ihre
Stimme von hinten, nun deutlich näher. So nah, dass er
glaubte, sie berühren zu können, falls er sich umdrehte.

Er verspürte eine so plötzliche, starke Lust in seinen
Lenden, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. „Zwei Türen
weiter?“

„Das Badezimmer. Da willst du doch hin, oder?“
„Genau“, erwiderte er mit brüchiger Stimme. Er zwang

seine Füße, sich vorwärts zu bewegen.



Seit Beccas Tod hatte er kaum an Sex gedacht, doch mit
einem Mal schien seine Libido auf Hochtouren zu laufen.

„Und … Adam?“, fügte sie hinzu.
Er hielt inne, wagte es jedoch nicht sich umzudrehen.

„Ja?“
„Nur damit du es weißt  – wenn du mich nackt sehen willst,

brauchst du mich nur zu fragen.“

Heiliger Himmel!
Katy schloss ihre Zimmertür und lehnte sich mit dem

Rücken dagegen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihre
Beine waren so wackelig wie die eines neugeborenen
Kalbes. Diese plötzliche, unerwartete Hitze zwischen ihren
Schenkeln  – sie brannte förmlich vor Leidenschaft. Es war so
unerwartet wie beängstigend.

Dieses Feuer in Adams Augen  – sie konnte sich nicht
erinnern, wann ein Mann sie das letzte Mal so angesehen
hatte.

Sie schloss die Augen und presste die Beine zusammen,
um das Verlangen allein durch ihren Willen zu vertreiben.
Doch das Gegenteil trat ein. Eine jugendliche Schwärmerei
war die eine Sache, aber dies hier? Es war völlig unpassend.
Er war schließlich ihr Schwager. Der Mann ihrer Schwester.
Der Vater des Kindes, das sie vielleicht bald in sich tragen
würde.

Ganz abgesehen davon, dass sie ihn nicht einmal mochte.
Er war überheblich und arrogant und allgemein kein
besonders netter Mensch.

Wenigstens hatte er sie nicht belogen, was den „Zufall“
betraf. Ihre Schlafzimmertür schloss nicht richtig, und
Sylvester schaffte es immer, sie aufzudrücken. Sie hätte
einfach vorsichtiger sein müssen, aber sie konnte ja nicht
ahnen, dass Adam hinaufkommen würde. Und ihre letzte


